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Vorwort zum 72. Band

Hans Koesslers Musik geriet nach seinem Tod 1926 in Vergessenheit. Die Mono-
grafie versucht, dieses ungerechte Urteil der Musikgeschichte, wie Wolfgang 
Rathert1 schrieb, zurechtzurücken. War Koessler mehr als ein bedeutender 
Hochschullehrer, der in Ungarn eine Komponistenschule begründete, zu der 
neben Belá Bartók2 und Zoltán Kodály so unterschiedliche Persönlichkeiten 
wie Leó Weiner, Emmerich Kálmán und Ernst von Dohnányi zählten? War 
er, der Freund von Johannes Brahms, dennoch ein eigenständiger Komponist? 
Auf den ersten Blick erscheint seine Musik mehr dem 19. als dem 20. Jahrhun-
dert anzugehören. Doch die Beiträge in diesem Band zeigen, dass er sehr wohl 
auf der Höhe der Jahrhundertwende komponierte. Harmonische Kühnheit, die 
Grenze zum Atonalen auslotend verband er mit historischem Bewusstsein und 
war so auf dem Weg zu einem neuen Klassizismus, wie er ab den 1920er-Jahren 
hervortrat.

Die Erarbeitung dieser Monografie traf auf mancherlei Schwierigkeiten, da es 
die Werke Koesslers zumeist nur in alten Druckausgaben oder als Manuskript 
gibt und die Briefe des Komponisten noch nicht erschlossen sind. Ohne die 
Vorarbeit des Heimat- und Kulturvereins Waldeck e. V. wäre dieses Buch nicht 
möglich gewesen. Der Koessler-Arbeitskreis sammelt im Koessler-Archiv Wal-
deck die verstreuten Kompositionen und erfasst sie im Koessler-Werkverzeich-
nis Waldeck. Mein Dank gilt den Mitgliedern des Arbeitskreises, insbesondere 
seinem Leiter Josef Brunner. Den Staatsbibliotheken in Berlin und München, 
der Monacensia in München und dem Brahms-Museum im Kammerhofmu-
seum in Gmunden danke ich für die Unterstützung bei der Recherche nach 
Autografen, Erstdrucken und Bildern. Besonderen Dank schulde ich den Auto-
rinnen und Autoren, die sich mit großem Engagement diesem weitgehend 
unerschlossenen musikgeschichtlichen Werk widmeten, und dem Allitera Ver-
lag für seine sorgfältige, grafisch anspruchsvolle Drucklegung. 

Koesslers Musik bietet für Chöre, Liedgesang, Kammermusikensembles 
und Pianisten einen weitgehend ungehobenen Schatz. So hoffe ich, dass diese 
Monografie Musikerinnen und Musiker inspiriert, seine Kompositionen wie-
der zu spielen, und Musikliebhaber, sie anzuhören.

Franzpeter Messmer
(Herausgeber)

1	 Wolfgang Rathert: Im Schatten der Musikgeschichte, Beiheft zur CD Hans Koess-
ler – Symphony in B minor – Violin Concerto, cpo 555 719-2 (2025), S. 4.

2	 Vgl. Wolfgang Rathert: Adagio ohne Liebe? Hans Koessler, der Lehrer Bartóks, 
in: Musiktheorie 31, 2016, S. 293ff.
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Chronik

1853	 Geburt am 1. Januar 1853 in Waldeck, ältester Sohn von Johann 
Koessler und Anna Koessler, geborene Zahn

1858	 Grundschule in Waldeck 
1865	 Mittelschule in Weiden
1871	 Organist in Neumarkt in der Oberpfalz
1874	 Studium an der Königlich Bayerischen Musikschule in München 

bei Josef Gabriel Rheinberger und Franz Wüllner
1877	 Dozent am Konservatorium in Dresden
1879	 1. Liedmeister der Dresdner Liedertafel
	 Reise mit Franz Wüllner nach Budapest, Treffen mit Johannes 

Brahms
1880	 1. Preis der Dresdner Liedertafel unter der Leitung von Hans Koess-

ler beim Internationalen Gesangswettstreit in Köln
1881	 Kapellmeister in Köln am Stadttheater an der Glockengasse
1882	 Professor für Orgel und Chorleitung, ab 1883 auch für Komposi-

tion an der Musikakademie in Budapest
1889	 1. Preis beim Chorwettbewerb des Wiener Tonkünstlervereins
1893	 Uraufführung von Der 46. Psalm in Wien
	 Uraufführung der Silvester-Glocken
1899	 Uraufführung der Symphonischen Variationen
1902	 Uraufführung der Oper Der Münzenfranz in Straßburg
1908	 Erste Pensionierung von Hans Koessler  
1909	 Auszeichnung mit dem Ritterkreuz der eisernen Krone
1908–1918	 Reiseleben ohne ständigen Wohnsitz
1918	 Verlust seiner Pension und seines Vermögens aufgrund des Ers-

ten Weltkrieges
1920	 Koessler erneut Professor für Komposition in Budapest
1925	 Zweite Pensionierung von Hans Koessler
1926	 Hans Koessler stirbt am 25. Mai in Ansbach
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Franzpeter Messmer

»Künstlerisches Arbeiten – mein einziges Glück«1

Zum Lebensweg von Hans Koessler

Hans Koessler  stammt aus dem kleinen Markt Waldeck in der Oberpfalz. Er 
entfaltete als Hochschullehrer in Budapest eine für das ungarische Musikleben 
enorme Wirkung, was ihn so bekannt machte, dass ihm die Leitung des New 
Yorker Konservatoriums angeboten wurde,2 die noch bis vor wenigen Jahren 
Antonín Dvořák innegehabt hatte. Um 1900 wurden Koesslers Kompositionen 
in Österreich und Deutschland von namhaften Dirigenten, Chören, Solisten 
und Kammermusikensembles aufgeführt. Doch am Ende des I. Weltkrieges 
verarmte er und ab den 1920er-Jahren geriet sein Werk zunehmend in Verges-
senheit.  

Sein Leben überschritt die Epochengrenze zur Moderne, spielte sich zwi-
schen Kaiserreich und Demokratie, zwischen Spätromantik und Neuer Musik 
ab. Er hielt sich für einen zu spät Geborenen,3 fühlte sich als Patriot4 in der 
Tradition der deutschen musikalischen Klassik und war doch der Lehrer Béla 
Bartóks und Zoltán Kodálys, denen das Studium der ungarischen Volksmusik 
das Tor zur musikalischen Moderne des 20. Jahrhunderts öffnete. 

Sein Leben zu erforschen, ist nicht einfach, gibt es doch nur wenige Quellen. 
Gunda Schrickers Biografie5 stützt sich im Wesentlichen auf Koesslers Selbst-
biographie, Archivstudien in Ansbach und persönliche Mitteilungen6. Um 
Koesslers Lebensweg, seiner Persönlichkeit und seinem Denken etwas näher-
zukommen, ziehe ich außerdem in der folgenden Studie die Briefwechsel mit 

1	 Zitat aus einem Brief von Hans Koessler an Anny Schafer, undatiert.
2	 Brief an Franz Wüllner, Budapest, 7.12. (ohne Jahresangabe), Staatsbibliothek zu 

Berlin, Mus.ep.Koessler, H 68.
3	 Hans Koessler: Selbstbiographie, um 1925, Abschrift, Nachlass Anny Schaefer, Bay-

erische Staatsbibliothek, Bayerische Staatsbibliothek München, Schäferiana B 1.1., 
S. 40.

4	 Selbstbiographie, S. 41.
5	 Gunda Schricker: Hans von Koessler, ein Komponist wird wiederentdeckt, Ansbach 

2012.
6	 Schricker, S. 5.
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seinem Lehrer auf der Königlich Bayerischen Musikschule und späteren Men-
tor Franz Wüllner und mit der Librettistin seiner Oper Der Münzenfranz, Anny 
Schaefer, sowie einzelne Mitteilungen in den Schriften seiner Schüler und die 
Rezeption seiner Musik in der damaligen Publizistik heran und stelle seinen 
Lebensweg in den Kontext seiner Zeit. Die Auswertung der Briefwechsel steht 
vor der Schwierigkeit, dass nur Koesslers Briefe erhalten sind, da er die Briefe 
seiner Partnerinnen und Partner offenbar nicht aufbewahrte. Überhaupt ging 
er mit den Dokumenten seines Schaffens unachtsam um: Viele seiner Manu-
skripte und Partituren verlor er zu Lebzeiten, sodass sie später mühsam bei 
Freunden und Verwandten gesucht werden mussten. 

Kindheit und Jugend in der Oberpfalz

Hans Koessler wurde am 1.  Januar 1853 im Markt Waldeck geboren. Seine 
Eltern waren der Lehrer Johann Koessler und sein Frau Anna, geborene Zahn, 
eine Tante Max Regers. Hans musste sich als ältester Sohn um seine sieben 
Geschwister kümmern. Sein Vater betrieb nebenher eine kleine Landwirt-
schaft, um mit seinem geringen Gehalt die große Familie ernähren zu können. 
Außerdem war er Organist, Chorleiter und Gemeindeschreiber. Bei allen die-
sen Aufgaben musste sein ältester Sohn mithelfen. Schon früh trat Hans Koess-
lers musikalische Begabung hervor. Er spielte die Orgel, sang in der Kirche und 
bei Begräbnissen. Vom Vater erhielt er Violinunterricht. Dabei bekam der Jun-
ge oft Schläge ab, sodass ihn die Mutter in Schutz nehmen musste. An einem 
notdürftig hergerichteten Spinett brachte er sich das Klavierspielen bei und 
improvisierte darauf. Erste Kompositionsversuche entstanden bereits während 
der Grundschulzeit.

Doch er war nicht nur musikalisch, sondern auch in allen anderen Fächern 
begabt. Deshalb wurde er im Alter von zwölf an die Mittelschule in Weiden und 
später in Eichstätt geschickt. Diese Trennung von seiner Familie war sicherlich 
für ihn ein großer Einschnitt. Jedenfalls erschien ihm in seiner Selbstbiographie7 
die Kindheit im Dorf trotz »kläglichster Not und Entbehrung« als »glücklichste 
Periode« seines Lebens, weshalb er diese Zeit besonders ausführlich beschrieb. 

Hans Koessler war auf der Mittelschule ein guter Schüler, in Musik so her-
vorragend, dass man ihm nichts mehr beibringen konnte. Nach dem erfolg-
reichen Abschluss arbeitete er in Leonberg als Lehrer.8 Von 1871 bis 1874 war er 
Pfarrorganist in Neumarkt in der Oberpfalz. Er kaufte von seinem kärglichen 
Gehalt auf Raten ein Klavier und komponierte Chormusik, die er Franz Xaver 

7	 Selbstbiographie, S. 36.
8	 Reinhold Sietz: Kößler, Hans, in: Friedrich Blume (Hrsg): Die Musik in Geschichte 

und Gegenwart, Band 7, Kassel 1958, S. 1390f.
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Witt, dem Generalpräses des Caecilienvereins, zuschickte. Dieser erkannte sei-
ne Begabung.

Studium in München

Hans Koessler wollte unbedingt Musik studieren. Er versuchte ein Stipendium 
zu erhalten und wandte sich an die Regierung der Oberpfalz. Doch der Refe-
rent bot ihm stattdessen ein Stipendium am Münchner Polytechnikum an. 
Damals wurde vom bayerischen Staat die Ausbildung zu technischen Berufen 
gefördert und das Münchner Polytechnikum zu einer Technischen Hochschu-
le weiterentwickelt. Koessler nahm dieses Angebot nicht an. Dennoch fuhr er 
nach München, »hörte als 21-jähriger zum ersten Male eine Oper« und besuch-
te ein Sinfoniekonzert im Odeon. Für einen hochmusikalischen jungen Mann 
vom Land, der dort nie die Gelegenheit hatte, Musik von einem professionellen 
Orchester und Gesangssolisten zu hören – es gab ja damals weder Schallpatte 
noch Radio – war dies eine Art Erweckungserlebnis: »Nun hatte ich keine Wahl 
mehr. Es war ein Zwang. Ich wollte und mußte Musiker werden, und koste es 
Opfer und welche Entbehrungen auch immer.«9 

Er überzeugte bei der Aufnahmeprüfung an der Königlichen Bayerischen 
Musikschule vor allem mit einer Improvisation über ein gegebenes Thema. 
Zwei Jahre lang studierte er in Josef Rheinbergers (1839–1901) Orgelkomposi-
tionsklasse und Chormusik bei Franz Wüllner (1832–1902). Er finanzierte sein 
Studium mit schlecht bezahlten Privatstunden als Klavierlehrer. Tags die Vor-
lesungen und Übungen zu besuchen, dann zu unterrichten und nachts sich erst 
dem Lernen widmen zu können, führte zu einer körperlichen und nervlichen 
Überforderung. Kurz vor der Abschlussprüfung erkrankte er an einem »hef-
tigen Gehirntyphus«. Ob es sich dabei wirklich um Typhus handelte oder um 
eine nervliche Krankheit, kann nicht genau geklärt werden. Koessler wollte 
dennoch an der Prüfung teilnehmen. Doch die Prüfungskommission zeigte 
sich nachsichtig. Aufgrund seiner guten bisherigen Noten verzichtete sie auf 
eine Prüfung und empfahl ihm, sich bei seinen Eltern zu erholen. Wieder 
gesund besuchte er ein weiteres Jahr als »Repetent« Rheinbergers Unterricht 
und durfte Wüllner als Chorleiter vertreten. 

Die Studienjahre in München prägten Hans Koessler für sein ganzes Leben. 
Von seinen Konzert- und Opernbesuchen hob er Mozarts Zauberflöte, Wag-
ners Tristan und Isolde und Beethovens 5. Symphonie als die Werke hervor, die 
in ihm den »inneren Zwang« ausgelöst hatten, Musiker zu werden.10 Seit König 
Ludwig II. als Mäzen Richard Wagner unterstützte, war das Münchner Musik-

9	 Selbstbiographie, S. 37.
10	 Ebd.
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leben im Umbruch. Bisher auf Mozart und Beethoven ausgerichtet, trat mit 
Wagner ein Erneurer auf, der von manchen alteingesessenen Musikern heftig 
bekämpft wurde. Unter Wagners Einfluss wurde auch die Musikausbildung 
verändert: Das 1846 gegründete Königliche Conservatorium für Musik wurde 
geschlossen und stattdessen 1867 die zunächst aus privaten Mitteln des Königs 
finanzierte, dann ab 1874 staatliche Königlich Bayerische Musikschule eröff-
net. Als Koessler hier studierte, war Karl von Perfall (1824–1907) der Direktor, 
der zum Leidwesen Koesslers von den Studenten auch die Teilnahme am Bal-
lettunterricht forderte. Inspektoren waren der Dirigent und Komponist Franz 
Wüllner und der Organist und Komponist Josef Rheinberger. 

Während Perfall im Auftrag des Königs München zu einer Richard-Wag-
ner-Stadt entwickelte, standen Wüllner und noch mehr Rheinberger der Musik 
Wagners distanzierter gegenüber. Wüllner hatte gegen den Willen Wagners im 
Auftrag König Ludwigs die Uraufführungen von Rheingold (1869) und Walküre 
(1870) dirigiert. Wagner schimpfte: »Hand weg von meiner Partitur! […] Tak-
tieren Sie in Liedertafeln und Singvereinen.«11 Wüllners Kernkompetenz lag 
damals in der Tat im Bereich der Chormusik. Seit 1864 war er der Leiter der 
Königlichen Vokalkapelle und ab 1867 lehrte er an der Königlichen Bayerischen 
Musikschule Chormusik.12 Er entwickelte einen Lehrplan, der das Chorsingen 
auf ein professionelles Niveau hob. Sein Ziel beschrieb er folgendermaßen: 

»Es sollte[n] ein schöner Chorklang, deutliche und korrekte Textaussprache, 
künstlerische Schattierung erzielt werden, so daß die besten Kräfte während 
und namentlich am Schlusse des Schuljahres einen möglichst mustergültigen 
Chor bildeten, befähigt, jede Schwierigkeit zu überwinden.«13

Hierzu erarbeitete er eine Schule des Chorsingens, die Chorübungen der 
Münchner Musikschule, die in zwei Stufen aufgeteilt 1876 und 1877 veröffent-
licht wurden,14 also während der Studienzeit Koesslers. Die Chorübungen rei-
chen von der »Musikalischen Elementarlehre«15 bis zu »Chorsolfeggien von 
größerer Schwierigkeit«, in denen beispielsweise »Modulationen in entfern-
te Tonarten«16 geübt wurden. Großen Wert legte Wüllner auch auf die »gute 

11	 Zitiert nach: Martin Gregor-Dellin: Richard Wagner, München 1980, S. 619.
12	 Vgl. Dietrich Kämper: Wüllner, Franz, in: Friedrich Blume: Die Musik in Geschich-

te und Gegenwart, Band 14, Kassel 1968, S. 898.
13	 Franz Wüllner: Vorwort, in: Chorübungen der Münchner Musikschule, 1, Erste Stu-

fe, München 1876, S. 1.
14	 Franz Wüllner: Chorübungen der Münchner Musikschule, 1, Erste Stufe, München 

1876, 2, Zweite Stufe, München 1877.
15	 Ebd., 1, Erste Stufe, S. 2.
16	 Ebd., 2, Zweite Stufe, S. 19.
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Aussprache und richtige Betonung« des Textes.17 Am Ende der Chorübungen 
brachte er mehrstimmige Sätze aus dem 16.  Jahrhundert, beispielsweise von 
Palestrina und Orlando di Lasso.18 Damit schlug er einen Bogen von der Chor-
musik des 19. zurück zur Vokalpolyphonie des 16. Jahrhunderts. Dabei wich er 
auch von der Praxis seiner Zeit, möglichst große Chöre zu verwenden, ab. Seine 
»oberste Chorklasse« war, wie er schrieb, ein »nicht sehr zahlreicher Chor, der 
aber […] jedes a capella-Stück zu vollständiger Geltung bringt […].«19 Wüllners 
neuartiger Unterricht des Chorsingens legte das Fundament für Koesslers spä-
tere Erfolge als Hochschullehrer in Budapest und als Chorleiter und Komponist 
für Chormusik.

Der andere für ihn wichtige Lehrer in München war Josef Rheinberger. Die-
ser unterrichtete in der neu eröffneten Königlich Bayerischen Musikschule 
Komposition und Orgel. Er war ein »Fackelträger der Werte der Wiener Klas-
sik«20, legte großen Wert auf die »tadellose handwerkliche Beherrschung von 
Harmonielehre und Kontrapunkt«.21 Er prägte die konservative Grundhaltung 
Hans Koesslers. Rheinberger war ein gesuchter Lehrer. In seinem Unterricht 
gelang es ihm, zahlreichen, später bedeutenden Schülern wie zum Beispiel 
Engelbert Humperdinck, Ermanno Wolf-Ferrari, Ludwig Thuille bis hin zu 
den Amerikanern George Whitefield Chadwick oder Horatio William Parker 
das professionelle Handwerk zu vermitteln, mit dem sie ihren eigenen Stil ent-
wickelten.22 Rheinberger formte zusammen mit seinem Schüler Ludwig Thuille 
die Münchner Schule. Für Koessler wurde er zu einem wichtigen Vorbild: Ihm 
gelang es in Budapest, eine ungarische Komponistenschule zu begründen.

Karrierebeginn in Dresden

Franz Wüllner und Hermann Levi (1832–1902) waren ab 1873 gemeinsam Erste 
Hofkapellmeister an der Münchner Oper, was zu Kompetenzschwierigkeiten 
führte. 1877 überließ Wüllner Levi das Feld in München und wechselte nach 
Dresden, wo er Hofkapellmeister und Leiter des Konservatoriums wurde.23 Sei-

17	 Ebd., 1, Erste Stufe, S. 2.
18	 Ebd., Zweite Stufe, S. 128 und 134.
19	 Ebd., 1, Erste Stufe, S. 3f.
20	 Herbert Rosendorfer: Ludwig Thuille – Leben und Werk, in: Alexander L. Suder 

(Hrsg): Ludwig Thuille, Komponisten in Bayern, Band 16, Tutzing 1993, S. 19.
21	 Ebd.
22	 Anton Würz: Rheinberger, Josef Gabriel, in: Friedrich Blume (Hrsg.): Die Musik in 

Geschichte und Gegenwart, Band 11, Kassel 1963, S. 379.
23	 Vgl. Dietrich Kämper: Franz Wüllner: Leben, Wirken und kompositorisches Schaf-

fen, Köln 1963, S. 39–40.
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nen Schüler Hans Koessler holte er als Lehrer für Theorie und Chorgesang zu 
seiner neuen Wirkungsstätte. 

Koessler war es im Theorieunterricht wichtig, nicht nur »Lehrsätze« aufzu-
stellen, sondern seinen Studenten die Gründe aufzeigen zu können. Er erkann-
te, dass Rheinbergers Unterricht »etwas empirisch und lückenhaft«24 war, wes-
halb er nun »die Musiktheorie von den frühesten Zeiten bis zur Gegenwart«25 
studierte. Hier zeigt sich ein wichtiger Charakterzug Koesslers: Er war gründ-
lich, hinterfragte die Regeln der Musiktheorie und betrachtete sie in ihrer his-
torischen Entwicklung. Diesen Studien widmete er sich neben seiner Lehrtätig-
keit am Konservatorium und den Privatstunden, die er wegen seines geringen 
Gehalts geben musste.

Franz Wüllner war aufgrund seiner Chorübungen auch in Dresden als Kapa-
zität für Chorgesang bekannt. Deshalb baten ihn Mitglieder der Dresdner Lie-
dertafel, das Programm für eine Konzertreise in die Schweiz einzustudieren. 
Doch dieser schlug Hans Koessler vor, da er selbst keine Zeit hatte. Der Lied-
meister Friedrich Baumfelder fasste Koesslers Engagement als »Kränkung« auf 
und trat von seinem Amt zurück, ein in Dresden Aufsehen erregender Eklat. 

Die Sänger gaben vor ihrer Abreise in Dresden eine Probe ihres Könnens mit 
Koessler als Dirigent: 

»Unter dessen genialer Stabführung machte der Schweizklub solche Fort-
schritte, dass er am 2. Mai 1879 im Hotel de Saxe unter Mitwirkung einiger 
Künstler und Künstlerinnen ein eigenes Konzert geben konnte, dessen Rein-
ertrag von 1600 M. einer in Not befindlichen Künstlerfamilie zukam.«26 

Von Wüllner geschult hob Koessler den Chor auf ein bisher nicht gekanntes 
Niveau. Wahrscheinlich gab dieses erfolgreiche Konzert für den bisherigen 
Liedmeister endgültig den Anlass zum Rücktritt. 

Am 27.  Mai 1879 wurde der erst 26-jährige Hans Koessler zu Baumfelders 
Nachfolger gewählt. Das Amt des 1. Liedmeisters war mit hohem Ansehen ver-
bunden. Zu den Vorgängern zählten unter anderem Richard Wagner (1843–
1845) und Robert Schumann (1847–1848). Am 15.  August reiste Koessler mit 
einem kleinen Chor von 16 Sängerinnen und Sängern nach Zürich, wo sie in 
der Tonhalle auftraten, dann nach Ragaz, Interlaken und zu weiteren Orten. 
Die Resonanz in der Schweiz war so gut, dass »›ein Liedertafel-Schweizklub‹ 

24	 Selbstbiographie, S. 38.
25	 Ebd.
26	 Paul Richard Kötzschke: 100 Jahre Dresdner Liedertafel, Dresden 1939, S. 68.
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bis zum I. Weltkrieg noch weitere siebenmal eine solche Reise unternommen 
hat«27.

Doch der junge Chorleiter spornte die Dresdner Liedertafel zu noch größeren 
Leistungen an. Sie nahm nämlich die Einladung zum Internationalen Gesangs-
wettstreit in Köln an, bei dem 132 Chöre mit über 6500 Sängern gegeneinander 
antraten. Koessler bereitete seinen Chor intensiv vor: Er 

»gewöhnte seine Sänger in strenger Zucht an deutliche Aussprache, Reinheit 
der Intervalle, rhythmische Genauigkeit, Sicherheit der Einsätze, gute Ton-
haltung und Klangschönheit. Solche Forderungen erscheinen uns jetzt als 
ganz selbstverständlich, aber damals waren sie doch etwas Außergewöhn-
liches«28. 

Koessler erweiterte das Repertoire auf Werke des 16. Jahrhunderts zum Beispiel 
von Jacobus Gallus, Giovanni Gabrieli und Leo Hassler, was für einen Laien-
chor ambitioniert war. Er wandte also die Prinzipien von Wüllners Chorübun-
gen in der Praxis an, und dies mit Erfolg: Die Dresdner Liedertafel gewann den 
ersten Preis. »Der Triumph der Liedertafel in Köln 1880«, wie in der Festschrift 
zum 100-jährigen Jubiläum steht, bedeutete für Hans Koessler den Durchbruch 
in seiner Musikerkarriere. Er wurde nicht nur in Dresden gefeiert, sondern war 
nun in ganz Deutschland und darüber hinaus bekannt. In Köln wurde ihm die 
Kapellmeisterstelle angeboten, und er sagte zu. 

Fiasko in Köln

Nach einem erfolgreichen Konzert mit der Dresdner Liedertafel im Leipziger 
Gewandhaus am 6.  März 1881 und einer »herzlichen Abschiedsfeier«29 am 
28.  Juni trat Koessler sein Kapellmeisteramt in Köln an. Am 1870 errichte-
ten Stadttheater in der Glockengasse wurden Opern, Operetten, Ballett und 
Schauspiel geboten. Direktor war Julius Hofmann (1840–1910).30 Koessler 
sollte zu Beginn der Saison die Theatermusik zu Goethes Egmont, Heinrich 
Marschners Oper Hans Heiling und François-Adrian Boieldieus Die weiße 
Dame dirigieren, außerdem die Chöre zu Wagners Lohengrin einstudieren, 
wie er in einem Brief an Wüllner am 18.  August 188131 berichtete. Darin 
sprach er auch von »Heimweh« nach Dresden. Doch in einem nicht genau 

27	 Ebd.
28	 Ebd., S. 69.
29	 Ebd., S. 75.
30	 Vgl. Rolf Badenhausen: Erstes Städtisches Schauspielhaus Glockengasse, in: Thea-

terstadt Köln, Köln 1986, S. 32.
31	 Brief an Wüllner, Köln, 18.8.1881, Mus.ep. H. Koessler 3.
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datierten Brief32 einige Wochen später berichtete er verzweifelt von einer Pro-
be zu Friedrich von Flotows Martha. Nach der Klavierprobe um halb zehn 
folgte bereits um halb elf die Orchesterprobe: »Bei der Klavierprobe konnte 
es sich also nur um eine gewisse Verständigung handeln. Ein weiteres Feilen 
in der Sache war nicht möglich.« Er klagte, dass am Theater »Egoisten« »ohne 
Gefühl« arbeiten würden, sah aber auch seine eigenen Fehler: »Dieses rasche 
Arbeiten erfordert ein größeres Vertrautsein der Werke, als ich es gegenwär-
tig besitze.« Er wollte deshalb sofort kündigen: »Ein halbes Jahr ohne Stellung 
an meiner eigenen Ausbildung zu arbeiten, würden meine früheren Erspar-
nisse gestatten.« Koessler war sich bewusst, dass er für die Arbeit an einem 
Stadttheater noch nicht geeignet war. Dazu war er einerseits zu wenig routi-
niert, andererseits aber auch zu gründlich und in die Tiefe forschend: 

»Entweder müßte ich ein ganz anderer Mensch werden oder ich werde 
unglücklich mich in einem Berufe fühlen, dessen mir vollständige Ausfül-
lung noch sehr schwer wird.« 

Doch auf Anraten Wüllners blieb Koessler: »Tausend Dank für ihre klugen 
Worte, die mich vor einem übereilten Entschluß bewahrten.«33 Er besprach 
mit Direktor Julius Hofmann seine Situation. Beide waren sich einig, dass 
für Koessler der Übergang zu »schroff« war. Doch es reifte in ihm auch die 
Erkenntnis, dass er besser für das »didaktische Fach« als für das »dramatische« 
geeignet wäre. Dabei dachte er wohl an die Musikakademie in Budapest. Dort-
hin war er 1879 zusammen mit seinem Mentor Franz Wüllner gereist und hatte 
Johannes Brahms erstmals getroffen.

Koessler wurde nun in Köln seltener an das Dirigierpult gelassen. Er hoffte 
auf »Besonnenheit«: »Vielleicht gelingt es mir, den richtigen Takt mit dem Sto-
cke und mit dem Verstande zu treffen.«34 Doch im neuen Jahr wurden Koess-
lers Hoffnungen enttäuscht, im Theaterbetrieb Fuß zu fassen. Julius Hofmann 
verhielt sich ihm gegenüber nun offenbar abweisend, weshalb Koessler schrieb: 

»Die Art u. Weise der Direktionsführung Hofmanns, seine Denk- und Hand-
lungweise muß auch über die Grenzen Kölns hinaus so bekannt sein, daß ich 
es für überflüßig halte, die Gründe zu spezialisieren, warum ich mit einem 
solchen Manne nicht mehr zusammenwirken kann.«35 

32	 Brief an Wüllner, Köln, (ohne Datum) 1881, Mus.ep. H. Koessler 4.
33	 Brief an Wüllner, Köln 9.11.1881, Mus. ep. H. Koessler 5.
34	 Brief an Wüllner, Köln 31.12.1881, Mus. ep. H. Koessler 6.
35	 Brief an Wüllner, Köln 15.3.1882, Mus. ep. H. Koessler 7.
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Die Aufführung der von Koessler komponierten Musik zur Iphigenie von Euri-
pides wurde durch eine Intrige fast verhindert. Allerdings hatte Koessler auch 
eigene Anhänger im Theater, die schließlich dennoch die Aufführung ermög-
lichten. Der Vertrag mit dem Theater wurde im Februar vorzeitig gelöst.

Koessler war vom Theaterbetrieb mit den »unangenehmen Erfahrungen bei 
der Bühne mit bösen Menschen« tief enttäuscht und gelähmt. Ein »Fatalitäts-
glaube« hielt ihn davon ab, sich nach einer anderen Wirkungsstätte umzu-
schauen. Allerdings wollte er keinesfalls ein »nomadisierendes Künstlerleben« 
führen, träumte vielmehr von einer »anständigen Stelle als Musikdirektor einer 
kunstliebenden Stadt«. 

Am Ziel in Budapest

Erneut hielt Franz Wüllner seine schützende Hand über Hans Koessler. An der 
Königlichen Landes-Musikakademie in Budapest wurde ein Lehrer für Orgel 
und Chorgesang gesucht. Wüllner empfahl Koessler und dieser erhielt die Stel-
le.36 Im Juni 1882 wurde er im »Anstellungsdekret« zum ordentlichen Professor 
ernannt. Als er den Vertrag unterschrieben hatte, wurde ihm in Dresden seine 
frühere Stelle am dortigen Konservatorium wieder angeboten. Auch hier hatte 
offenbar Wüllner wiederum seine Hand im Spiel. Doch Koessler schrieb: 

»Sie wissen, verehrter Meister, wie sehr ich mich sehnte, mit Ihnen gemein-
schaftlich zu wirken und zu leben u. wie gerne ich in Dresden wieder thätig 
wäre, doch sagt mir mein Gefühl, dem ich leider nur je sehr unterworfen bin, 
daβ, wenn es auch in meiner Macht stände, meinen Vertrag mit Pest zu lösen, 
der gegenwärtige Augenblick mir nicht geeignet erscheint, in meine frühere 
Stellung zurückzukehren.«37 

Budapest ist für ihn »nach der unglücklichen Expedition nach Köln« »eine Art 
Purgatorium, um würdig wieder einzutreten«. Offenbar spürte Koessler schon 
zu Beginn seiner Tätigkeit in Budapest, dass ihm dieser Ort viele Perspektiven 
bot. So teilte er Wüllner mit, dass »die Hochschule gut eingerichtet« ist, aber 
manches erst aufgebaut werden musste. Dazu zählte vor allem die Ausbildung 
in Chormusik, die er anhand Wüllners Chorschule in Angriff nahm, und in 
Orgelspiel, wozu eine Orgel fertiggestellt wurde.38 Die von Franz Liszt 1875 
gegründete Musikakademie war ein kleines Institut, zunächst nur ein »höherer 

36	 Selbstbiographie, S. 39f. 
37	 Brief an Wüllner, Beratzhausen ohne Datum, Mus.ep. H.Koessler 12. 
38	 Brief an Wüllner, Budapest, 19. Oktober, ohne Jahresangabe, vermutlich 1883, Mus.

ep.H.Koessler 54.
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Klavierkurs«. Der Unterricht fand in Liszts Wohnung statt. 1879 zog die Aka-
demie in die Andrássy út um. Dort befand sich neben Liszts Wohnzimmern ein 
250 Personen fassender Lehrsaal mit einer Orgel.39 

Hier unterrichtete Hans Koessler zunächst als Lehrer für Chorgesang und 
Orgel. Schon bald musste er für den erkrankten Professor für Komposition 
Robert Volkmann (1815–1883) einspringen, was Koessler zunächst ohne zusätz-
liche Bezahlung tat. Doch als er dann aufgrund Volkmanns längeren krank-
heitsbedingten Fernbleibens die Stelle ganz übernahm, pochte er auf eine bes-
sere Bezahlung. Er drohte, ganz von Budapest fortzugehen, da er gerade eine 
Stelle in Aachen in Aussicht hatte.40 Darauf schmeichelte ihm der ungarischer 
Minister, dass er »der einzige Professor an der Akademie wäre, der auf der 
Höhe seiner Aufgabe stünde«41. Schließlich übernahm er nach Volkmanns Tod 
dessen Professorenstelle, musste insgesamt nun 20 Stunden wöchentlich ertei-
len und erhielt 3200 fl (Gulden) im Jahr. Er verdiente nun fast das dreifache 
Gehalt seines Vaters.42 »Ich glaube, Sie werden mir Recht geben, wenn ich hier 
bleibe, bes. wenn Sie noch die Anhänglichkeit und Liebe aller meiner Schüler 
dazu rechnen«43, schrieb er an Wüllner. Die Professur an der Akademie sicher-
te ihm großen Einfluss auf das ungarische Musikleben. Zudem musste er auf-
grund des hohen Gehalts keine Privatstunden mehr geben, und konnte sich so 
endlich intensiver dem Komponieren widmen.

Das Musikleben in Budapest befand sich damals im Aufschwung: 1884 wur-
de das Kgl. Opernhaus in Budapest eröffnet. Die Musikakademie wurde in 
den späten 1880er- und 1890er-Jahren immer mehr vergrößert, international 
bekannte Musiker wie der Violinvirtuose Jenő Hubay oder der Violoncellist 
David Popper konnten als Professoren gewonnen werden. Die Absolventen 
wirkten vielfach im Ausland und verschafften der Akademie dort »Ruhm und 
Ehre«.44

Diese Aufbruchstimmung war durch den Österreichisch-Ungarischen Aus-
gleich 1867 ausgelöst worden, der Ungarns Eigenstaatlichkeit wiederherstellte. 
Liszt unterstützte die Bestrebungen zu kultureller Eigenständigkeit durch sei-
ne eigene Musik wie beispielsweise die Ungarischen Rhapsodien über ungari-

39	 Jenő  Hubay: Die Frage der Landes-Musikakademie, in: Pester Lloyd, 19.2.1919, S. 1f.
40	 Ebd.
41	 Brief an Wüllner, ohne Datum, vermutlich nach dem Brief vom 19.10.1883, Mus. ep. 

H. Koessler 29.
42	 Ein Oberlehrer erhielt in München um 1870–1876 1100 fl, vgl. Pressglas-Korrespon-

denz 2011-3,  Juli 2011, S.  164: https://www.pressglas-korrespondenz.de/aktuelles/
pdf/pk-2011-3w-klose-preise-1800–1900.pdf (abgerufen: 17.11.2025).

43	 Brief an Wüllner, Budapest, Dezember, Sonntag, ohne Datum, vermutlich 1883, 
Mus.ep.H.Koessler 33. 

44	 Hubay, ebd., S. 2.
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sche Volkslieder, aber auch in der Musikakademie durch die Einrichtung einer 
Klasse für das Studium der ungarischen Volksmusik.45 Dennoch war in den 
1880er- und 1890er-Jahren Budapests Musikleben international ausgerichtet, 
was bedeutete, dass deutsche Komponisten stark vertreten waren und die »Pro-
duktivität der nationalen Geistesrichtung merklich nachließ«46. 

Koesslers Lehrtätigkeit strahlte auch auf das Musikleben in Budapest aus. 
Die alljährlichen Prüfungskonzerte mit den Arbeiten seiner Schüler waren 
öffentlich und wurden im Pester Lloyd rezensiert.47 Koessler leitete regelmäßig 
Chorkonzerte mit seinen Schülern an der Musikakademie, die stets auf eine posi-
tive öffentliche Resonanz stießen. So erschien am 28. Januar 1886 im Pester Lloyd 
die Notiz:

»In der Musikakademie veranstaltete gestern Abend Professor Koeßler einen 
Chorabend mit seinen Zöglingen. Dieselben trugen mit Präzision und Ver-
ständnis einen weltlichen und kirchlichen Choralgesang vor und brachten 
außerdem mehrere Nummern aus der Liederserie ›Der erste Frühlingstag‹ 
von Mendelssohn und einige böhmische, dänische und ungarische Lieder zu 
Gehör. Unter den anwesenden Gästen waren auch der Unterrichtsminister 
Trefort und Erzbischof-Kardinal Haynald.«48

1888 gründete Koessler einen 100 Mitglieder zählenden A-cappella-Chor an der 
Musikakademie, der am 27. Februar 1888 sein Debüt gab.49 

Koessler trat auch als Organist auf und wirkte als Orgelsachverständiger. So 
war er 1886 Mitglied der Kommission für die Abnahme der neuen Orgel in der 
Schlosskapelle von Gödöllő,50 der Sommerresidenz der ungarischen Königin 
und österreichischen Kaiserin Elisabeth (Sissi). 

Seine Stellung in Budapest entsprach ziemlich genau seiner Wunschvorstel-
lung nach dem Fiasko in Köln. Er war zwar kein »Musikdirektor« geworden, 
aber er hatte ein breites, seinen Begabungen entsprechendes Wirkungsfeld in 
einer aufstrebenden, »kunstliebenden Stadt« gefunden.

45	 Zoltán Gárdonyi: Das 19. Jahrhundert, Artikel Ungarn in: Friedrich Blume (Hrsg.): 
Die Musik in Geschichte und Gegenwart, Band 13, Kassel 1966, S. 1079.

46	 Ebd.
47	 Zum Beispiel im Pester Lloyd am 1. Juli 1884, Theater und Kunst, S. 7.
48	 Pester Lloyd: Lokalnachrichten, 28. Januar 1886, S. 6.
49	 Pester Lloyd: Theater, Kunst und Literatur, 24. Februar 1888, S. 6.
50	 Pester Lloyd: Tagesneuigkeiten, 9. September 1886, S. 5.
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Der Hochschullehrer

In kurzer Zeit gelang es Koessler, an der Budapester Musikakademie Fuß zu 
fassen und ein gesuchter Lehrer zu werden. Anfangs war der Andrang noch 
nicht so groß, wie er an Wüllner schrieb:

»Die oberste Klasse zählt 50 Schüler & innen. Natürlich mußte ich bei der 
Aufnahme sehr tolerant zu Werke gehen. Der Herrenmangel ist groß, so daß 
ich bei den unteren Herrenklassen eine kassieren mußte.«51

Etwa ein Vierteljahrhundert später galt es als Auszeichnung, zu Koesslers 
Unterricht zugelassen zu werden. Janós Hammerschlag erinnerte sich: 

»Wie stolz waren wir jungen Leute, die unter den vielen, die sich beworben 
hatten, als würdig befunden wurden, Schüler des Meisters zu sein! Und es 
schmeichelte unserer neugewonnenen Eitelkeit, dass auch wir Koesslerianer 
von dem Respekt profitierten, der Hans Koessler, den herausragenden unter 
den vielen bedeutenden Lehrern der Akademie, umgab, wann immer seine 
patriarchalische Gestalt in den engen Gängen des Andrássy-út-Hauses auf-
tauchte.«52

Die Musikakademie in Budapest hatte um 1900 in der Tat einen hervorragen-
den Ruf. Instrumentallehrer wie der Pianist István Thomán (1862–1940), ein 
enger Schüler von Franz Liszt, der Geiger Jenő Hubay (1858–1937) oder der Vio-
loncellist David Popper (1843–1913) formten eine ungarische Musikergenerati-
on, die international erfolgreich wurde. Da alle Studenten bei Koessler im Chor 
singen mussten und bei ihm Theorieunterricht hatten, prägte Koessler auch die 
Schüler dieser Instrumentalvirtuosen. 

»Sein Einfluss ging über den kleinen Kreis der Kompositionsstudenten hin-
aus. Er lehrte Hunderte unserer Interpreten, die weltberühmt geworden sind, 
zu phrasieren, Formen zu bilden, zu musizieren.«53

Koessler hatte ein gutes Gespür für musikalisches Talent. So erkannte er bei der 
Aufnahmeprüfung 1894 die große Begabung Ernst von Dohnányis (1877–1960): 

51	 Brief an Wüllner, Budapest 19.10., ohne Jahresangabe, vermutlich 1883, Mus.
ep.H.Koessler 54.

52	 Janós Hammerschlag: Hans Koessler, in: Nyugat, 1926, 12 szám, https://epa.oszk.
hu/00000/00022/00397/12314.htm#jegyz1 (abgerufen am 18.11.25).

53	 Ebd.
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»Sie werden officiel in die II. [Klasse] aufgenommen, aber wenn ich sehe, dass 
Sie stark fortschreiten, werden Sie die II. u. III. in einem Jahr absolvieren.«54 
Der junge Dohnányi hatte eigene Kompositionen vorspielen, einen General-
bass aussetzen und improvisieren müssen. Koessler schlug auch Zoltán Kodály 
(1882–1967) vor, in einer höheren Klasse zu beginnen. Doch dieser ließ sich in 
die erste Klasse einstufen, um von »Anfang an gründlich zu lernen«.55

Koesslers Wissen wurde von allen Schülern anerkannt und bewundert: »sei-
ne polyphonen stilistischen Kenntnisse, seine kontrapunktischen Kenntnisse, 
sein erstaunliches Formgefühl«56. Aber er war kein »methodischer Lehrer und 
kein gute Dozent im üblichen Sinn des Wortes«: 

»Seine witzigen Paradoxa, seine seltsamen Halbsätze, zickzackförmig wie 
Blitze, wie Lichtstrahlen, wie Sternschnuppen, die aufleuchten und dann 
quasi am Horizont verschwinden.«57

Gefürchtet waren seine emotionalen Ausbrüche:

»Aber wehe dem, der von seinem sarkastischen Humor ins Visier genommen 
wurde! Denn wahrlich, Meister Koessler gehörte zu denen, die die Kraft ihres 
eigenen Feuers entflammen [können] und die sich selbst und andere, ohne 
nachzudenken, einer fein geschliffenen Pointe opfern.«58

Doch er hatte auch ein außergewöhnliches Charisma, einen »Zauber der Per-
sönlichkeit«, wie es Hammerschlag nannte. 

Ernst von Dohnányi empfand sein ganzes Leben Koessler gegenüber eine 
tiefe Dankbarkeit und Wertschätzung: »Er war ein erstklassiger Pädagoge, 
der seinen Schülern eine wertvolle Disziplin beibrachte: Selbstkritik.«59 Béla 
Bartók berichtete seiner Mutter von der Kompositionsprüfung, bei der er eine 
Fuge komponieren musste: »denn wenn ich nicht einmal diese lächerliche Fuge 
richtig machen könnte, dann … usw. usw. Koessler war übrigens damit zufrie-
den.«60 Er stand seinem Lehrer kritischer als Dohnányi gegenüber. So bemän-

54	 Zitiert nach: James A. Grymes, Veronika Kusz (Hrsg): The last romantic in his own 
words – Ernst von Dohnányi’s selected writings and interviews, Oxfort 2024, S. 24. 

55	 Zoltán Kodály: Mein Weg zur Musik, Fünf Gespräche mit Lutz Gesch, Zürich 1966, S. 28.
56	 Hammerschlag, ebd.
57	 Ebd.
58	 Ebd.
59	 Ilona von Dohnányi: Ernst von Dohnányi – A Song of Life, edited by A. Grymes, 

Bloomington 2002, S. 17.
60	 Brief von Béla Bartók an seine Mutter, Budapest, 16.6.1900, in: János Demény 

(Hrsg,): Béla Bartóks Briefe, gesammelt, ausgewählt, erläutert, Budapest 1973, S. 21.


